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Vorüber find die großen Tage der Olympiſchen Spiele 
in Berlin. Wenn auch jetzt das Reichsſportſeld entvölkert 
iſt, wenn auch jetzt die Vielzahl der Stimmen und Sprachen 

Nationalitäten nicht mehr im großen Oval des Olympi⸗ 
ſchen Stadions zu hören iſt, ſo iſt die Erinnerung an 
Berlin immer noch Io ſtark, daß fie für eine lauge 
Zeit alle großen Eindrücke in den Hintergrund ſtellen wird. 

Gerade die Erinnerung an die Olympiſchen Spiele in 
Berlin, die in ihrer Großartigkeit im Rahmen des Reichs⸗ 
ſvortfeldes ihresgleichen auf Erden ſuchen, ruft das Bild 
von der Schar der olympiſchen Kämpfer in allen Teilen der 
Erde wieder wach. Wir haben noch das uuvergeßliche Bild 
des Einzuges der olympiſchen Maunſchaften vor Augen. 

ir ſehen, wie unter den Flaggen der verſchiedenen Natio⸗ 
nen die olympiſchen Rümpfer diſzipliniert und einſatzbereit 
einmarſchierten. 

Dann haben wir immer noch das Bild der einzelnen 
Maunſchaften in den einzelnen Sportarten vor Angen. 
Immer und immer wieder ſind Namen bekannt geworden, 
die auf deutſchen Urſprung ſchließen laſſen. Wenn man dem 
irſprung dieſer Namen nachging, jo entdeckte man mit 
Freude, daß der Träger eines ſolchen Namens Auslaud⸗ 

eutſcher war. Wenn man die Zahl der 52 Nationen, 
die dem olympiſchen Schwur gemäß ritterlich und ehrlich 
um die erſehnte Palme raugen, überblickt, daun ſtellt man 
jetzt — nach dem Abſchluß der Olympiſchen Spiele in Berlin 


T mit Freude feſt, daß es kaum eine Mannſchaft 


gab, in welcher nicht Kämpfer deutſcher Ab⸗ 
ſt a m mung zu finden waren. 

Es mußten ſchon die Manuuſchaften Japans, Chinas, 
Griechenlands, Agyptens und Afghaniſtans fein, in welchen 
nicht plötzlich Namen auftauchten, die uns die Frage vorleg⸗ 
ten: Iſt dieſer Kämpfer nicht ein Auslanddeutſcher? Vor⸗ 
namen beſagten nichts. Es war gleichgültig, ob in Argen⸗ 
tinien oder Chile Alfons mit dem wohltönerenden Aljonfo 
oder in der frauzöſiſchen Mannſchaft unſer gewöhnlicher 
Auton mit Antoin oder uuſer Franz und Franzl mit 

angois und unſer Karl mit Charles benannt wurden. 

Wir haben aber während der Spiele die Gewißheit er⸗ 

gt, daß nicht nur in den Ländermannſchaften Frankreichs, 
Tſchechoſlowakei, Ingoſlawiens, der baltiſchen Länder, 
Polens uſw. auslanddeutſche Jungen und Mädel 


zu finden waren, ſondern daß fie gerade in den Maunſchaf⸗ 


ten von USA, Chile, Kanada, der ſüdafrikaniſchen Union, 
Argentiniens uſw. beſonders ſtark vertreten waren. Und 
noch größer war die Freude, wenn feſtgeſtellt werden konnte, 
daß die Träger dieſer deuiſchen Namen ſich nach wie vor 
zum deutſchen Volkstum bekennen. 

Nicht mit Unrecht konnte man jagen, die Zerſtreuung des 
deutſchen Volkstums über den ganzen Erdball könnte allein 
die Gewähr dafür geben, die Olympiſchen Spiele durch⸗ 
zuführen, ohne fremden Nationen einzuladen, denn ausland⸗ 
dentiche Kämpfer haben faft alle Nationen vertreten Helfen. 
Aber nicht jo weit dürfen unſere Gedanken reichen. Als Aus⸗ 
lauddeutſche find wir ſtolz darauf, feſtſtellen zu können, daß 
die olympiſche Idee in dem Auslanddeutſchtum innerhalb aller 
Staaten ſo ſtark verwurzelt iſt, daß dieſe Idee auf der Brücke 


Fahrt ins Blaue. 


An einem Freitag abend hörte ich, daß einige 
ameraden eine Fahrt ins Blaue planten, zu der ſie noch 
eilnehmer ſuchten. Sonnabend nachmittag ſollte es los⸗ 

gehen. Da ich mich erſt in letzter Minute zur Mitfahrt 


entſchloß, verſpätete ich mich etwas, was mir einige nicht 


gerade ſchmeichelhafte Beinamen, die aus dem Reich der afri⸗ 
aniſchen Zoologie entlehnt waren, einbrachte. Ich wollte mit 
einem großen Koffer bewaffnet ins Boot ſteigen. Die 
ameraden, die die ganze Zeit mißtrauiſch nach dem Un⸗ 
getüm geſchielt hatten, verhinderten dies jedoch mit der 
egründung, der Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft keine Kon⸗ 
rrenz machen zu wollen. Nach langwierigen Verhand- 
lungen ſah ich mich ſchließlich gezwungen, den Koffer und 
einen großen Teil der Sachen im Bootshauſe zurück⸗ 
zulaſſen. Zu meiner Genugtuung gelang es mir jedoch, 
n Sonntagnachmittag⸗Ausgehanzug, in die Schlafdecke 
gerollt ins Boot zu ſchmuggeln. Endlich war alles klar: 
Et wenig Gepäck und noch weniger Geld ſtechen wir in 
ee. 


Mit gemütlichem Wanderruderſchlag geht es die Brahe 
abwärts. Bald gründen wir einen Geſangverein und ſingen 
uſtig darauf los. Leider wird unſere Kunſt von den 

Nglern mißverſtanden, die ſich zu wenig ſchmeichelhaften 
ufen veranlaßt fühlten und anfragten, ob wir zuviel 
Dzyſta getrunken hätten. Wir beachten dieſe gehäſſigen 
emerkungen jedoch nicht und waren bald außer Hörweite 
eſer unmuſikaliſchen Leute gekommen. Bald ſind wir im 
olzhafen von Brahnau; am Trommelwehr wird das 
dot in die alte Brahe übergeſetzt. Bald ſind wir auf der 
eichſel. Gegenüber von Asbar bauen wir unſer Zelt. 


N Während ſich Smutje an die Teebereitung macht, 
ſoleppen wir anderen Holz herbei und zünden ein Lager⸗ 
euer an, deſſen Rauch die läſtigen Mücken verſcheucht. 
5 Es iſt dunkel geworden; rings um das Lagerfeuer 
brden wir es uns bequem gemacht, verzehren das Abend⸗ 
Stet und trinken den heißen Tee. Über uns funkeln die 
t erne. Sternſchnuppen fallen. Auf der Weichſel herrſcht, 
der ſpäten Stunde, noch reger Betrieb. Allmählich 
en wir ein. ö } 
Be; och vor Sonnenaufgang kriechen einige unruhige 
After aus dem Zelt. Auf die noch glühende Aſche wird 
luſtter und trockenes Holz gelegt und bald praſſelt ein 
ges Feuer. Der Primus wird entzündet, Teewaſſer 


über das Auslanddeuſchtum hinübergetragen werden kaun. 
Ebenſo ſtolz find wir darauf, daß auslanddentſche Kämpfer bes 
wieſen haben, daß ſie trotz oft vorkommender Er⸗ 
ſchwerniſſe und Behinderungen durch eiſernen 
Willen es erreicht haben, entweder zur Weltklaſſe der Sportler 
zu Be oder überhaupt führend in einer Sportart 
zu 


Yentiche Jungen aus Polen 


als Olympia ⸗ Kämpfer. 


Alle unſere Leſer wiſſen, daß in der Olympiamannſchaft 
Polens vier Kämpfer deutſchen Blutes auf⸗ 
geſtellt waren, die es ſich zur Ehre an rechneten, für die Far⸗ 
ben des Polniſchen Staates ihr beſtes Können einzuſetzen. 
Wir freuen uns, daß dieſe Deutſchen aus Polen in Berlin 
oft die letzten polniſchen oder gar europäiſchen Vertreter 
waren, wenn es galt, nach den letzten Entſcheidungen gegen 
USA oder Japan höchſte Weltklaſſe zu repräſentieren. Es 
iſt nicht geglückt, für die polniſchen Farben eine Gold⸗ 
medaille zu erringen. Aber die deutſchen Kämpfer in der 
polniſchen Lechtathletik⸗Mannſchaft, u. a. Wilhelm Schnei⸗ 
der aus Kattowitz und Walter Tureczyk, der in Poſen 
ſtudiert, bringen die ſtolze Gewißheit in ihtze Heimat, daß 
fie in ihrer Sportart bei den Ausſcheidungen die letzten 
Vertreter Polens waren und zur Weltklaſſe gezählt 
werden. 


Da war beiſpielsweiſe der Stabhochſpringer Wilhelm 
Schneider. Bei den ſchweren Ausſcheidungskämpfen hat 
es der 25jährige über eine Höhe von vier Metern gebracht 
und qualifizierte ſich ſomit für den Endkampf, der bekannt⸗ 
lich ſchließlich eine Angelegenheit zwiſchen USA und Japan 
wurde. Wilhelm Schneider hat bereits im Jahre 1935 in 
Stockholm einen neuen polniſchen Rekord aufgeſtellt und 
hat es durch zähe Arbeit an ſich erreicht, als Spietznkandidat 
der polniſchen Stabhochſpringer in die polniſche Olympia⸗ 
Mannſchaft eingereiht zu werden. Als Fußballer ſprang 
er einmal, jo berichtet die „Kattowitzer Zeitung“, nach einem 
Spiel über die Barriere und wurde dabei von einem pro⸗ 
minenten oberſchleſiſchen Sportler geſehen, der ihn dazu 
brachte, daß er ſich mit Leichtathletik befaßte. Schneider 
trainierte meiſt privat, er brachte es zum Zehnkämpfer und 
ſpezialiſterte ſich ſchließlich für den Stabhochſprung. Auf 
ihn wurden di 


e amtlichen ſportlichen Stellen Polens erſt 


aufmerkſam, als er bereits allein ſehr weit gekommen war. 
Dann ging es langſam aufwärts, bis er auf einmal einen 
heftigen Rückgang zu verzeichnen hatte. In Warſchau hatte 
man ihn in einem Trainingslager eingeredet, daß ſein An⸗ 
lauf ſchlecht ſei. Ein oberſchleſiſcher Sportfreund half ihm, 
dieſen Fehler zu korrigieren. Die materiellen Verhältniſſe 
erſchwerten aber ſein Vorwärtskommen. Um eine Stel⸗ 
lung zu erhalten, wechſelte er wiederholt den Klub, ſtartete 
ohne Chancen zum Weiterkommen ſogar für den Katto⸗ 
witzer Poſtſportverein, bis er aus eigener Kraft Weltklaſſe 
wurde. Er war einer der wenigen Europäer, die in Berlin 
den Amerikanern und Japanern Widerſtand leiſteten. Kein 


aufgeſtellt und Morgentoilette gemacht. Bald ſtecken auch 
die Langſchläfer die Köpfe aus dem Zelt und ſpringen 
beim Anblick des dampfenden Tees ſchnell heraus. 
Während des Frühſtücks bekommen wir Beſuch. Mitglieder 
befreundeter Rudervereine, die mit Booten von Thorn 
nach Graudenz rudern, legen bei uns an. Bei einem 
kleinen Schwätzchen vergeht ſchnell die Zeit. Nach einer 
Stunde ſind wir wieder allein. Nicht für lange. Jetzt 
find es unſere Klubkameraden, die mit Geſchrei den Lager⸗ 
platz unſicher machen, in die Kochtöpfe gucken und durch 
dauerndes Getrampel Sand — viel zu viel Sand! — ins 
Eſſen werfen. Smutje iſt einem Nervenzuſammenbruch 
nahe und ringt, läſterlich fluchend, die Hände. Glücklicher⸗ 
weiſe verlaſſen uns die lieben Gäſte am Nachmittag, ſo daß 
wir doch noch zum Eſſen kommen. 


Montag iſt alles früh auf den Beinen. Nachdem ab⸗ 
gekocht iſt wird das Zelt abgebrochen und das Boot klar 
gemacht; es kann weitergehen. Leider iſt weit und breit 
kein Schleppzug zu ſehen, dafür kommt aber Wind auf. 
Bis zur nüchſten Flußbiegung muß gerudert werden, dann 
wird das Segel geſetzt. Die Rollſchienen werden aus⸗ 
gebaut und jeder macht es ſich bequem. Ein leichter vor⸗ 
übergehender Regen kann uns die gute Laune nicht 
nehmen. In der Ferne iſt ſchon Schulitz zu ſehen. Um 
die Mittagszeit legen wir an und gehen in die Stadt ein⸗ 
kaufen. Dann geht es weiter. Bei Przylubie, gegenüber 
dem Hochwaſſermaſt, bauen wir am Abend das Zelt auf. 
Es iſt kaum fertig, da praſſelt ein Regen nieder. Eiligſt 
werden die Sachen in Sicherheit gebracht; das ſchon oft 
bewährte Zelt läßt keine Feuchtigkeit hindurch. Während 
Smutje das Eſſen kocht, machen wir die Schlafplätze zurecht 
und warten ungeduldig auf das Eſſen, deſſen angenehmer 
Duft uns in die Naſen ſteigt. Endlich iſt es ſoweit. Jeder 
bekommt einen Berg Bratkartoffeln mit Rührei und Speck 
auf den Teller geſchüttet, dazu eine Suppe oder Tee nach 


Wunſch. f 


Nachdem ſich alles den Bauch vollgeſchlagen hat, wer⸗ 
den die Karten hervorgeholt und bei feſtlichem Kerzen⸗ 
ſchein ſteigt ein Spielchen. Etwas ſpäter beſchließen wir 
eine Siegesfeier zu veranſtalten, da ein Kamerad auf der 
letzten Regatta ſiegreich war. Aus der unergründlichen 
Tiefe der Kochkiſte wird eine Flaſche Feuerwaſſer hervpr- 
geholt, die die Runde macht; bald ſteigt ein Kantus nach 
dem anderen zum nächtlichen Himmel. Kurz nach Mitter⸗ 
nacht legt ſich alles zur Ruhe. 


Beilage der Deutſchen Rundſchau in Polen 


Auslandsdeutſche als Aympia⸗Kämpfer. 
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europäiſcher Olympiateilnehmer konnte ihn bei einer 
Sprunghöhe von 4,20 Metern ſchlagen — und das iſt doch 
zweifellos ein Erfolg. 5 f 

Walter Turczyk, der in Poſen ſtudierende repräſentative 
Speerwerfer Polens iſt nicht nur Speerwerfer ſondern er. 
erzielt auch in vielen anderen leichtathletiſchen Übungen gute 
Ergebniſſe. Schon in der Schule — er beſuchte das Deutſche 
Privatgymnaſium in Laurahütte —, erwies er ſich als unge⸗ 
wöhnlicher Sportler. Bei den Sportfeſten der Schulen des 
Deutſchen Schulvereins holte er ſich regelmäßig die meiſten 
erſten Preiſe. Er mußte allein trainieren, die Anregungen 
des Turnlehrers Hoinkis und ſeiner Freunde konnten ja im⸗ 
mer nur ganz allgemein Geltung haben, ſie konnten aber nie⸗ 
mals auf ſeine beſonderen Eigenheiten eingehen. Trotzdem 
erreichte er ſchon damals im Speerwurf eine Weite von 
55 Metern. Damit ſtellte er einen oberſchleſiſchen Rekord auf. 
So merkwürdig es klingt — eine amtliche Verordnung hinderte 
Turczyk daran, weiterzukommen. Allen Schülern war und 
iſt es bekanntlich verboten, Mitglieder eines Sportvereins zu 
ſein. Als Turczyk doch einmal an einem Wettkampf Oſtober⸗ 
ſchleſiens gegen Weſtoberſchleſien teilnahm, erhielt der Direktor 
des Deutſchen Gymnaſiums Laurahütte von der Wojewodſchaft 
eine Verwarnung. Daraufhin durfte natürlich Turczyk fi in 
der Sffenklichkeit nicht mehr ſportlich betätigen. Turezyk 
mußte auf dieſe Weiſe weiter ſelbſt an ſich arbeiten. Nach dem 
Abitur im Jahre 1929 ſtudierte Turczyk zunächſt kurze Zeit in 
Breslau und iſt ſeit 1930 in Poſen. Später trat er in den 
Sportklub „Warta“⸗Poſen ein. So kam er wiederholt in die 
polniſche Nationalmannſchaft und zuſammen mit Lokajfki er⸗ 
reichte er dann in dieſem Jahre eine Weite von mehr als 
70 Metern, womit er unter die acht beiten Speerwerfer der 
Welt kam. Sein zehnter Platz in Berlin iſt ein glänzender 
Erfolg. 

f Sowohl Turczyk als auch Schneider hätten in Berlin unter 
Umſtänden einen Sieg erringen können. Turczyks Beſt⸗ 
leiſtung im Speerwurf liegt über 72 Meter und Schneider iſt 
im vorigen Jahre 4,27 Meter Stabhoch geſprungen. Hätten 
beide ihre Beſtleiſtungen erreicht, und hätten ſie, wie das bei 
vielen anderen Olympia⸗Teilnehmern der Fall war, über ſich 
hinauswachſen können, ſo wäre der Erfolg dageweſen. Und 
deutſche Jungen aus Polen hätten mit vollem Stolz 
den polniſchen Farben zu einem verdienten 
Sieg verholfen mit dem gleichen Stolz wie es die deut⸗ 
ſchen Meiſterſchwimmer Amerikas für die Farben ihres Lan⸗ 
des getan haben. 

Wenden wir uns einmal der polniſchen Olympia⸗Fußball⸗ 
Mannſchaft zu. Es iſt bekannt, daß es in Polen und beſonders 
unten in Oberſchleſien und in Lodz Fußball⸗Mannſchaften gibt, 
die entweder ein rein deutſcher Verein ſind oder Spieler in 
ihren Reihen haben, die dem deutſchen Volkstum angehören. 
Es ſind Mannſchaften, die der polniſchen Liga⸗Klaſſe angehören. 
Aus dieſen Liga⸗Mannſchaften iſt nach ſorgfältiger Auswahl 
und vielen Fußballſpielen die polniſche Olympia⸗Fußball⸗ 
Mannſchaft zuſammengeſtellt worden. Und zu dieſer polniſchen 
Fußball⸗Elite gehörte der Deutſche Fritz Scherfke aus Poſen, 
der ſeit Jahren Mitglied des Sportklubs „Warta“⸗Poſen iſt. 
Fritz Scherfke gehört zu den beſten Stürmern des polniſchen 
Fußballſports und hat repräſentativ in der polniſchen National⸗ 
mannſchaft bei vielen Länderſpielen mitgewirkt. Die polniſche 
Mannſchaft hat in Berlin überraſchend gute Erfolge erzielt. 
In den Sport⸗Zeitſchriften wurde fie als der eventuelle Favorit 


Am nächſten Morgen haben einige Kameraden Katzen⸗ 
jammer und geben ſich philoſophiſchen Betrachtungen hin, 
werden aber bald wieder munter und toben fröhlich im 
Waſſer herum. Dann werden drei Mann mit der Waſſer⸗ 
krucke zum nächſten Bauerngehöft geſchickt, einzukaufen 
und Trinkwaſſer zu bringen. Sie ſind kaum einige Mi⸗ 
nuten fort, da zeigen ſich in der Ferne die Rauchwolken 
eines Dampfers. Die ſtarke Rauchfahnen laſſen auf ein 
Schleppzug ſchließen. Eiligſt wird jemand hinter den 
Kameraden hergeſchickt, um fie zurückzurufen. Wir ans 
dern brechen unterdeſſen das Zelt ab, machen das Boot klar 
und erwarten ungeduldig die Rückkehr der Kameraden. 
Währenddeſſen iſt der Dampfer herangekommen und fährt 
langſam an uns vorüber. Gerade als wir die Hoffnung, 
ihn noch zu erreichen, aufgeben wollen, ſtürmen die 
Kameraden aus den Sträuchern. Schnell ſpringen ſie ins 
Boot, rudern an den Schleppkahn heran und machen mit 
Erlaubnis des Schiffers feſt. 


Leider fängt es bald an zu regnen, ſo daß wir ſchleu⸗ 
nigſt die Decken über den Kopf ziehen und erſt hervor⸗ 
gucken, als wir unter der Thorner Eiſenbahnbrücke hin⸗ 
durchfahren. Die Leinen werden losgeworfen und während 
der Schleppzug am Ladekai feſtmacht, rudern wir zum 
Bootshauſe des Thorner Rudervereins hinüber, wo wir 
die Nacht über zu bleiben gedenken. 


Am Mittwoch, es iſt ein Feiertag, wird bis in den 
ſpäten Morgen hinein gepennt, da die Kameraden ſich am 
Abend landfeingemacht haben und auf den Bummel gingen. 
Dann ſegeln wir bei günſtigem Winde weiter. Bald ent⸗ 
ſchwinden die Türme Thorns unſern Blicken. Herrlicher 
Sonnenſchein liegt über dem Land. An fruchtbaren Wieſen 
geht es vorbei; dann an der Ruine der Burg Zlotterie, die 
ihre Mauern dicht am Waſſer hat. Während zur linken 
Seite das Ufer flach bleibt, ſteigt es zur Rechten an und 
zieht ſich als waldbeſtandene Höhe dahin, aus der die roten 
Ziegelbauten der Gehöfte anmutig herausſchauen. 


Das Knurren der hungrigen Magen mahnt zur Mit⸗ 
tagsraſt. Eine Lagerſtelle iſt bald gefunden; dann macht 
ſich Smutje an die Arbeit. Erbſen mit Speck ſteht auf der 
Speiſekarte. Während wir 'in der Umgegend etwas herum⸗ 
ſpazieren, hat ſich die Dorfjugend an unſerm Lagerplatz 
eingefunden, die in reſpektvoller Entfernung verharrend, 
flüſternd und tuſchelnd unſerm Treiben zuſchaut. Einige 
ganz Dreiſte wagen ſich bis auf wenige Schritte heran, 
möchten gar zu gerne wiſſen, was da wohl im Topf drin 


augeſehen, zumal fie in einer nahezu überlegenen Form die 
engliſche Olympia⸗Mannſchaft ſchlagen konnte. An dieſem 
Ergebnis gegen England hat gerade Fritz Scherfke ſeinen be⸗ 
ſonderen Anteil. Er war einer der beſten Stürmer und hat es 
glänzend verſtanden, in einem vorzüglichen Kombinationsſpiel 
ſeiner Mannſchaft zum Siege zu verhelfen. Er wurde dabei 
allerdings verletzt und konnte bei dem Spiel gegen Sſterreich 
nicht antreten. In polniſchen Kreiſen hat man dies ſehr be⸗ 
dauert, ja man glaubte ſogar darauf hinzuweiſen, daß der pol⸗ 
niſche Sturm entſchloſſener vor dem öſterreichiſchen Tore ge⸗ 
weſen wäre, wenn Fritz Scherfke hätte mitſpielen können. 

Wir dürfen ſchließlich nicht des Deutſchen Joachim 
Karliczek vergeſſen, der als vorzüglicher Kraul⸗ und Rücken⸗ 
ſchwimmer der polniſchen Olympia⸗Mannſchaft angehörte. Er 
hat ſeinen Olympia⸗Gegnern ſchwer zu ſchaffen gemacht. Bei 
der Sonderklaſſe der Japaner und Amerikaner hat es zu einem 
Siege zwar nicht gereicht, er ſchwamm aber ausgezeichnete 
Zeiten und hat gerade eben wieder bei einer Sportveranſtal⸗ 
tung in Kattowitz, an welcher die japaniſchen Olympia⸗ 
Schwimmer teilnahmen, neue polniſche Schwimmrekorde auf⸗ 
geſtellt. 

Die Liſte der polniſchen Leichtathletik⸗Mannſchaft enthielt 
außerdem noch zwei Namen, die auf deutſchen Urſprung 
ſchließen laſſen. Es waren dies Carl Hofmann (Dreiſprung 
und Hochſprung) und Eduard Luckhaus. Wir wiſſen nicht, 
ob die Träger dieſer deutſchen Namen ſich zum deutſchen Volks⸗ 
tum bekennen. Sie haben in der polniſchen leichtathletiſchen 
Olympia- Mannſchaft einen guten Eindruck hinterlaſſen. Beide 
ſowohl Hofmann wie Luckhaus ſind in ihren Sportarten bis 
in die Vorkämpfe gelangt, mußten jedoch dann die Überlegen⸗ 
heit des Auslandes anerkennen. 

* 


Aus landdeutſche als olympiſche Fackelträger. 


Man ſcheint im Reich vielfach der Auffaſſung zu ſein, daß 
an der deutſch⸗tſchechiſchen Grenze der erſte deutſche olympiſche 
Fackelträger das Feuere aus dem Heiligen Hain von Olympia 
auf dem langen Wege durch Europa übernommen hat. So nur 
iſt es zu verſtehen, wenn bei der übernahme der olympiſchen 
Fackel an den deutſch⸗tſchechiſchen &renzpfählen Zeitungen im. 
Reiche der Auffaſſung Ausdruck geben, „daß der erſte deutſche 
Läufer die olympiſche Fackel übernommen hat.“ 

Demgegenüber muß feſtgeſtellt werden, daß auf dem Wege 
durch das übrige Europa Fackelträger deutſchen 
Blutes an dem Fackellauf beteiligt waren. So übernahm 
als erſter deutſcher Fackelträger nicht etwa Zollaſſiſtent Gold⸗ 
ammer an der deutſch⸗tſchechiſchen Grenze die Fackel, ſondern 
der erſte deutſche Fackelträger in Europa war der Belgrader 
Student Auguſt Arnold, ein Banater Schwabe. Auf dem 
weiteren Wege durch die Länder Europas wurde das olympiſche 
Feuer wiederholt von deutſchen Fackelträgern vorangetragen. 

Beſonders in der Tſchechoſlowakei waren ſudetendeutſche 
Läufer am Olympia⸗Fackellauf hervorragend beteiligt. Der 
De utſche Turnverein in Sobowitz ſtellte 19 Läufer, der 
deutſche Verein „Hellas“ in Teſchen 6. der deutiche Verein 
„Waſſerſport Tannenwald“ 1, der Verein fiir 
Körperübungen Lobowitz 20 und der D. S. B. Prag 
4 Läufer. 


Kümpfer deutſchen Blutes 
f unter der olympiſchen Flagge. 


Wir entnehmen die folgenden Ausführungen 
dem „Volksdeutſchen“, dem Organ des 
BDA. Auch dieſe Ausführungen befaſſen ſich 
mit den auslandsdeutſchen Kämpfern in den 
olympiſchen Mannſchaften der verſchiedenen 
Staaten. Der Artikel enthält darüber hinaus 
Bemerkungen, die jeder Auslandsdeutſche voll 
und ganz unterſtreicht. 


Unter den Beſuchern des Olympiſchen 
einer nicht wenig erſtaunt, wenn er ſich mit Vertretern 
faſt aller Staaten unterhalten kann, ohne einen Dol⸗ 
metſcher zu benötigen. Daß die Sportler aus Oſterreich, 
Liechtenſtein, der Schweiz und Luxemburg ſchwerlich anders 
als Deutſch mit ihm reden können, begreift ſchließlich auch 


Dorfes iſt manch 


Herr Kleindeutſch aus Staatsdorf, obwohl es ja immer 
noch einzelne Muſterſtücke einer Gattung gibt, die, ehe ſie 
die Pauſchalreiſe nach Kärnten antreten, ſich vorſorglich 
einen Sprachführer „1000 Worte Sſterreichiſch“ beſorgen 
wollen. 

Schwieriger wird der Fall und länger das Geſicht, wenn 
der Beſucher das Quartier der „Chilenen“ mit einem 
ſorgſam einſtudierten ſpaniſchen Gruß betritt und ein herz⸗ 
haftes „Guten Tag!“ dafür empfängt, hinter dem ein nach⸗ 
ſichtiges Lächeln ſteht. Nun ja, der gute Mann hätte ſich 
ja vorher die Namen ſeiner „Chilenen“ anſehen können. 
Unter 19 Vertretern des fernen Landes finden ſich da der 
Mittelſtreckler Fritſch, der Stabhochſpringer Adolf 
Schlegel, der Kugelſtoßer Hans Konrads, die Zehn⸗ 
kämpfer Erwin Reimer und Oswald Wenzel, der 
Dreiſpringer Hans Rece ius, der Piſtolenſchütze Müller, 
und alle neunzehn betreut der Trainer Karl Prutz⸗ Wendt, 
der mit ſeinen Landsleuten vom Deutſchen Sportverein 
Santiago kommt. Vielleicht lernt der Beſucher nun end⸗ 
lich den Kern der völkerverbindenden olympiſchen Idee 
kennen. Er ſieht an dieſem Beiſpiel, daß es wirklich nur 
auf die Leiſtung im friedlichen Wettkampf ankommt und 
daß ſich das Land Chile ebenſogern von ſeinen Deutſchen 
vertreten läßt, wenn ſie die Beſten ſind, wie die Deutſchen 
in Chile ihrerſeits ihre Ehre dareinſetzen, Ruhm an die 
Fahne ihrer neuen Heimat zu heften. 

Munkelt der Beſucher noch etwas von einem „ſeltſamen 
Zufall“, ſo mag er die Vertretung Rumäniens in 
Augenſchein nehmen, etwa die Fechterinnen Gerda Gan tz 
und Thea Kellner oder die Turner Schmidt I und 


Schmidt [I, alle vier vom deutſchen KS TS in Kronſtadt, 


oder die Handͤballmannſchaft: Haffer I, Haffer II, Speck, 
Höchsmann, Zickeli, Zacharias, Heidel, Kirſchner, Halmen, 
Hermannſtädter, Zoller, Schorſten, Holzträger und Sonn⸗ 
tag — die meiſten vom HT in Hermannſtadt. Sie ſtellen 
begreiflichermeife noch keine Weltklaſſe dar und werden ſich 
kaum olympiſchen Lorbeer holen (ſo war es auch — D. R.), 
aber ſie haben nicht eine Sekunde gezögert, die Reiſe aus 
eigener Taſche zu bezahlen, damit die Farben Rumäniens 
doch ſo gut wie nur möglich vertreten würden. . 

Einer der Diskuswerfer Italiens heißt Ober⸗ 
weger und ſtammt aus Südtirol. Die beſte Slalom⸗ 
läuferin bei den Winterſpielen hieß — man erinnert ſich — 
Paula Wieſinger, gleichfalls eine Südtirolerin. Die 
Italiener verſtehen es ſonſt fürwahr, völkiſche Geſchloſſen⸗ 
heit hervorzukehren. Aber die Satzung der Olympiſchen 
Spiele ſpricht nicht von Völkern, ſondern von Staaten, 
wenn im olympiſchen Sprachgebrauch auch zumeiſt für uns 
mißverſtändlich von den einzelnen „Nationen“ die Rede iſt. 
Die beſten der Staatsbürger vertreten alſo die ſportliche 
Ehre ihres Landes. Sind unter dieſen Beſten Angehörige 
einer völkiſchen Minderheit, ſo werden fie, wie jeder Sport⸗ 
ler aus den Reihen des Staatsvolkes, „zum Ruhme des 
Vaterlandes und für die Ehre des Sports“ antreten. Und 
uns Deutſche kann es nur mit freudigem 
Stolz erfüllen, wenn unſer Volkstum fo 
groß und reich iſt, daß es unter den Fahnen 
nicht nur der deutſchen, ſondern auch vieler 
anderer Staaten zum Siege der olympiſchen 
Idee beitragen kann. Dieſer Sieg erfüllt ſich nicht 
erſt im ſportlichen Sieg, zu dem nur wenige erkoren find; 
er erfüllt ſich in dem Augenblick, in dem der fremde Staat 
ſeine Vertretung einem Deutſchen überläßt, der Deutſche 
ſich bereit findet, für den Ruhm ſeines Landes zu kämpfen. 
Wir glauben nicht, daß es irgendwo deutſche Sportler in 
der Welt gibt, die dem Rufe ihres Landes nicht gefolgt ſind 
— wenn er an ſie erging. 

Die dreieinhalb Millionen Sudetendeutſchen, die 
an Bevölkerungszahl ſtärker ſind als ſehr viele teilnehmenden 
Nationen, ſtärker als die Finnen, Norweger, Südafrikaner, 
ſtärker als die Eſten, Letten, Litauer, ſtärker als die meiſten 
mittel⸗ und ſüdamerikaniſchen Nationen — ſie ſind in der 
Mannſchaft der Tſchechoſlowakei leider nur ſchwach ver⸗ 
treten. Immerhin, wir dürfen feſtſtellen, daß diejenigen 
Deutſchen, die einen Ruf von Prag her vernahmen, ihm 
auch gefolgt ſind. Wir nennen nur den ausgezeichneten 
Zehnkämpfer J. F. Klein und den 4X400-Meter-Staffel- 
Mann Heinz Lorenz, beide vom Loboſitzer VS. Und von 
den Ungenannten macht noch manch einer von ſich reden. 
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aller „Nationalitätenfragen“: : 


Unterrichtserlaubnis erhalten. 


Verlangen Sie überall 


auf der Reiſe, im Hotel, im Neſtaurant, 
im Café und auf den Bahnhöfen die 


Deutſche Rundſchau. 


Daß die Südafrikaniſche Union mit ihrem ftar- 
ken deutſchen Bevölkerungsteil auch Deutſchſtämmige na 
Berlin entſenden würde, war zu erwarten. Da ſind pe 
Hürdenläufer Grinnel (110 Meter) und Becker AN 
Meter) und der 1500⸗Meter⸗Mann Scholz. Auch unter 
den übrigen „Afrikanern“ verrät manch ein Name die 
deutſche Abſtammung. 5 

Braſilien ſchickte uns feine beſte Florettfechterin, Fräu⸗ 
lein Hilde von Puttkammerz; ebenſo kamen die her: 
vorragenden Schwimmerinnen Maria und Siglinde Lenk. 

In der Mannſchaft der u S A iſt das deutſchblütige 
Element entſprechend ſeinem hohen Anteil an der völtiſche, 
Zuſammenſetzung der Nordamerikaner vertreten. Es ſin 
weltberühmte Namen deutſchen Klanges darunter. Der 
Turner Alfred Jochim, vierfacher Olympiateilnehmer, der 
beim Einzug der Nationen das Sternenbanner trug, iſt deut 
ſcher Eltern Kind. Ebenſo Peter Fick, der ſchnellſte 
Schwimmer der Welt, und Adolf Kiefer, der Weltbeſte 
unter den Rückenſchwimmern. Deutſchblütig find die Kunſt⸗ 
ſpringer Degener und Kurtz, der Diskuswerfer 
Dreyer, Gertrud Wilhelmſen, die Diskus⸗ und Speer⸗ 
werferin, von Hamburger Eltern ſtammend, mit einem Deut? 
ſchen verheiratet, iſt Mutter eines zweieinhalbjährigen Kindes, 
trainiert auf einer entlegenen Farm ohne Vorbild und An 
leitung, ſetzt ſich durch, erringt das Recht, zum erſtenmal im 
Leben das Mutterland zu betreten — ein prachtvolles Beiſpiel 
für den ſportlichen Geiſt und die Zähigkeit einer guten Raſſe. 
Und der Punkt aufs i — der Trainer, der all dieſe hervor⸗ 
ragenden Schwimmer (innen) und Springer (innen) betreut, 
heißt Kiphut und iſt deutſchen Stammes. 

Daß ſchließlich auch in der Mannſchaft Frankreichs 
deutſchſtämmiges Element ſtark vertreten iſt, erſcheint nur als 
Folge des regen ſportlichen Lebens in Elſaß⸗Lothringen. 
Der Sprinter Bronner ſtammt aus Schlettſtadt, der 
Diskuswerfer Winter aus Rappoltsweiler, der 1500: 
Meter⸗Mann Meſſner aus Straßburg, der Hammerwerfer 
Wirtz aus Teterchen. Da iſt der franzöſiſche Turnmeiſter 
Walter aus Gehweiler, der Zweite in der Turnerrangliſte 
Herold aus Straßburg, der Schwimmer Diener aus Col⸗ 
mar, aus Colmar auch der Fechter Wormſer aus Miühl- 
hauſen der Turner Anger, der Ruderer Eberhardt, die 
Baskettballſpieler Onimus und Rudler, alle find mit 
ihren blutsfranzöſiſchen Kameraden mit dem olympiſchen Gruß 
am Führer vorbeimarſchiert und treten nun ein für den Ruhm 
ihres Vaterlandes. j 

Mögen die Haßwolitiker in aller Welt, wo fie wollen und 
wann ſie wollen, ihr Süpplein kochen. In Berlin hat die 
Jugend der Welt jedenfalls bewieſen, daß man 
auf der Grundlage gegenſeitiger Achtung 
wohl eine Verſtändigung der Völker erzielen 
kann. Und wir Deutſche haben — das dürfen wir wohl mit 
Recht ſagen — die beſten Beiſpiele gelieſert, aus denen die 
Welt lernen kann, wenn fie nur will. Deutſche Jugend hat 
einen Grundſatz in die Tat umgeſetzt, der bei feiner all’ 
gemeinen Verwirklichung in ſich den Schlüffel birgt zur Löſung 


Deine Ehre foll auch meine Ehre fein — 
wenn meine Ehre auch deine Ehre iſt. — 
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Ausbildungsſtätte für Gymnaſtiklehrerinnen in Danzig. Diele 
Schule verfolgt dieſelben Richtlinien wie die ie De m Reich, 
da auch ſie Mitglied im Reichsverband deutſcher Turn⸗, Sport⸗ und 
Gymnaſtiklehrer iſt und die Prüfungsbeſtimmungen für alle Aus⸗ 
bildungsſtätten die gleichen ſind. Die Seminariſtinnen finden 
nach beſtandener Prüfung (ſtaatl.) Aufnahme im Reichsverban 
deutſcher Turn⸗, Sport⸗ und Gymnaſtiklehrer, Berlin. Für pol“ 
niſche Staatsangehörige, die dieſen Beruf wählen wollen, um in 
Deutſchland unterrichten zu können, iſt die Mitgliedſchaft im 
Reichsverband unbedingt notwendig, da Nichtmitglieder keine 

ſtikſchule Edith Fab u e e ee 
naſti 1¹ b. Jahn, oppot⸗ ig. äferſtra 
Näheres ſiehe Anzeige. 6958 


fein kann, ergreifen ſchreiend die Flucht als Bulle, das 
1 ſchwingend, aufſpringt und den wilden Mann 
pielt. 925 

Gerade als wir beim beſten Futtern ſind, tutet ein 
ſtromauffahrender Dampfer. Leider: Falſcher Alarm, Es 
iſt der fahrplanmäßige Salondampfer, der von Thorn 
kommend nach Warſchau unterwegs iſt. Da doch ſchon alle 
im Boot ſitzen, beſchließen wir den Wind auszunützen und 
weiterzuſegeln. Aus einer großen Decke wird mit Hilfe 
der Bootshaken ein zweites Segel konſtruiert und dann 
geht es mit doppelter Kraft bis Ciechbeinek, das wir in 
den Abendͤſtunden erreichen. 

Hier ſind noch die Spuren des letzten Hochwaſſers zu 
ſehen: Einige hundert Meter Uferwieſe ſind vom Feſt⸗ 
lande abgeriſſen und ſtehen als Inſeln in der Weichſel, die 
dadurch ſehr breit wirkt. Da auf der Seite des Kurorts 
keine geeignete Lagerſtelle zu finden iſt, wird zur anderen 
Seite hinübergerudert, wo wir am Fuße eines etwa 
hundert Meter hohen Berges das Zelt aufbauen. 

Vom Gipfel des Berges hat man einen wundervollen 
Ausblick über das in der Abendſonne liegende Land. 
Einem ſilbernen Bande gleich ſchlängelt ſich die Weichſel 
durch das Land. Einen eigenartigen Reiz haben die im 
Strom verankerten Leuchtbojen, die hier im früheren 
ruſſiſchen Teilgebiet die Dampferfahrt anzeigen. Auf den 
vor Anker liegenden Flößen flammen Holzfeuer auf, deren 
Schein ſich im Waſſer widerſpiegelt; dazu der dunkle, 
ſternenbeſäte Himmel: Ein romantiſcher Anblick. 

Da wir nicht wiſſen, ob die Fliſſaken uns einen nächt⸗ 
lichen Beſuch abſtatten, werden, das erſte Mal auf der 
Fahrt, Wachen ausgeſtellt, die alle zwei Stunden Ablöſung 
erfahren. \ 

Zwei Stunden nach Mitternacht rüttelt mich mein Ka⸗ 
merad, mit dem ich die Wache habe, aus dem Schlaf. Über 
die Beine der Schläfer ſtolpern wir hinaus und hocken, 
in der Decke eingewickelt, am Zelteingang nieder. Wir 
lauſchen auf die Geräuſche der Nacht. Auf der Weichſel ſind 
die Fiſcher bei der Arbeit und legen Netze aus. Im Oſten 
erſtes Morgengrauen. Da geht es den Berg nach oben, die 
klammen Glieder zu erwärmen. Während Bulle ſich in eine 
Sandmulde legt und bald einpennt, ſpaziere ich auf dem 
Berg herum, um das Aufgehen der Sonne zu erleben, die 
bald blutig⸗xot aufſteigt. 

Auf den Flößen wird es lebendig. Laut klingt das 
UHanggezogene „stawaé, stawac chlopey” (Aufſtehen, Jun⸗ 
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gens) durch die Morgenſtille; bald danach ſetzen ſich die 
Flöße in Bewegung und verſchwinden um die nächſte Fluß⸗ 
biegung. Durch das Geſchrei ſind die Schläfer im Zelt er⸗ 
wacht und machen das Frühſtück fertig. Nach dem Eſſen 
geht es an armſeligen Fiſcherhütten vorbei ins Dorf. Es iſt 
ein verhältnismäßig großes, aber armes Dorf. Ein Haus 
ſteht neben dem anderen; alle aus Holz gebaut und mit 
Stroh gedeckt. In der Mitte des Dorfes ſteht ein großes 
Holzkreuz mit dem doppelten ſchrägen Querbalken, das auf 
der Spitze einen Halbmond mit dem Stern trägt. 

Nachdem wir unſere Einkäufe gemacht haben, geht es 
weiter. Bei friſchem Wind macht das Boot ſchöne Fahrt. 
Sehr komiſch wirken die hier in den Strom geſteckten 
Strauchbeſen, die die Dampferfahrt markieren. Die Land⸗ 
ſchaft iſt nicht beſonders reizvoll. Auf beiden Seiten ſäu⸗ 
men Sträucher das Ufer. Die einzige Unterbrechung in der 
Eintönigkeit des Landͤſchaftsbildes bietet das Städtchen 
Nieſzawa, das einen nicht gerade ſchönen Eindruck macht. 
Dann wieder Sträucher und hin und wieder kleinere Hü⸗ 
gel. Jetzt müſſen wir des öfteren ausſteigen, da die Weichſel 
hier ſehr flach und voll von unter Waſſer liegenden Sand⸗ 
bänfen iſt, was bei dem Wellengang nicht zu ſehen iſt und 
das Boot über den Sand ziehen. 


In den Nachmittagsſtunden tauchen in der Ferne die 
Türme und Schornſteine von Wlockawek auf, wo wir am 
Abend, gegenüber der Stadt anlegen. Der Schein der unter⸗ 
gehenden Sonne trifft die Dächer und Türme der Stadt. 
Weithin ſichtbar ragen die beiden kupferblech⸗beſchlagenen 
Türme des Doms über die Dächer der Häuſer hinaus. Alte 
Getreideſpeicher und neuere Fabrikanlagen ziehen ſich am 
Weichſelufer entlang. Dann, als es dunkel geworden, 
flammen auf dem etwa 2 Kilometer langen Kai Ketten 
elektriſcher Lampen auf, deren Licht ſich in den Fluten 
widerſpiegelt und mit dem gelblich⸗roten Schein der Leucht⸗ 
bogen-Lampen ſeltſam kontraſtiert. Das Ganze bietet von 
unſerer Seite ein wunderbares Bild. 


Nachdem ſich alle landfein gemacht haben, geht es über 
die lange Holzbrücke hinüber in die Stadt. Durch ſchmale, 
ſchlechtbeleuchtete, kopfſteingepflaſterte Gaſſen geht es zur 
Hauptſtraße, in der trotz der ſpäten Stunde die Läden ge⸗ 
öffnet ſind. Dem Fremden fällt die erdrückende Zahl der 
Juden auf, die in allen möglichen Schattierungen das 
Straßenbild beherrſchen. Fiaker und Panjewagen rattern 
durch die Straßen, dazwiſchen treiben Händler quiekende 
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Am nächſten Tag beſuchen wir noch das Bootshaus des 
größten Wioclawer Rudervereins, deſſen ſchöne Räume un 
Hallen einzelnen von früheren Fahrten her ſchon bekannt 
ſind. Ich beſichtige noch ſchnell das Innere des Doms An 
der Tür weiſt eine Tafel darauf hin, daß der „Eintritt in 
leichten Kleidern“ verboten iſt. Ich trete in das Innere der 
Kirche. Reichverzierte Altäre zu beiden Seiten, in der Mitte 
der Hochaltar, auf dem vergoldete Kelche, ſilberne Leuchter 
und koſtbare Meſſegewänder liegen. überall an den Wän⸗ 
den Heiligenbilder. Von der Decke hängen rieſige Kron 
leuchter. In den Ecken reichverzierte, kunſtvoll geſchnitzte 
Beichtſtühle. Durch die andachtvolle Stille des leeren Bel 
hauſes dröhnt der Stundenſchlag der Turmuhr, mahnt zur 
Rückkehr. 

Eilig geht es zum Bootshauſe, wo die Kameraden De 
reits warten. Um die Mittagszeit verlaſſen wir Wincla* 
wek in Richtung Heimat. Bald entſchwindet die Stadt 
unſeren Blicken. Dann wird halt gemacht, um Mittag zu 
kochen. Im ſchönſten Faulenzen weckt uns der Ruf: „ t 
Schlepper“. Eiligſt werden alle Sachen ins Boot gebrach 
und dann hängen wir uns an den Schleppkahn. Im Boo 
nehmen wir das Mittageſſen ein und klettern dann auf Ein⸗ 
ladung des Schiffers zu ihm an Bord, beſichtigen die wohl 
eingerichtete Wohnkajüte und hören dem Schiffer zu, 
von feinen Fahrten erzählt. So fahren wir bis zum Abend 
Auf der Höhe von Ciechoeinek hängt der Dampfer unſeren 
Schleppkahn ab und fährt mit zwei anderen Kähnen weiter, 
Wir machen auch los und fahren zum Ufer hin, wo wir d 
Zelt aufbauen. 

Am nächſten Morgen jagt uns das Tuten des DR 
Schlepplahn holenden Dampfers aus dem Zelt. Schnell 5 
das Zelt abgebrochen, dann rudern wir zum Schleppk 75 
hin und machen feſt. Es iſt erſt 3 Uhr morgens. Im 1 * 
liegend ſchlafen wir bis Thorn durch, wo der Dampfer 10 
7 Uhr anlegt. Zwei Stunden bleiben wir noch in der Stan 
dann geht die Fahrt weiter. In den Abendstunden legen acht 
am Ausgangspunkt unſerer Weichſelfahrt an. Dieſe Ache 
verbringen wir noch im Zelt; am anderen Tag geht es dis 
Brahe aufwärts heim. : un⸗ 

Damit hat dieſe ſchöne Fahrt ihr Ende gefunden. ei 135 
gebrannt geht es nach Hauſe, um am anderen Tag bis 
geruht und friſch mit der Arbeit wieder zu bean 
zum nächſten Sommer zehrt man von den Erinnert . 
ſolcher fröhlichen Fahrten. 513 
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